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Widerstand ist möglich – Selbst- und 
Fremdkonstruktionen erfolgreicher Romnja 
und Sintizza entlang der Differenzkategorien 
class, race und gender

Zusammenfassung: Anhand der bildungsbiographischen Erfahrungen von Frauen, die 
den Gruppen der Sinti oder Roma angehören und entgegen aller statistischer Erwart-
barkeit den sozialen Aufstieg, der zumeist ein Bildungsaufstieg ist, bewältigt haben, wer-
den sowohl Barrieren als auch Gelingensbedingungen für diesen Erfolg aufgezeigt. Zen-
trale Ergebnisse der qualitativen Pilotstudie werden skizziert sowie die Komplexität des 
Themas anhand der vertiefenden Analyse eines Einzelfalls mit dem theoretischen An-
satz der Intersektionalität exemplarisch dargestellt. Insbesondere anhand der Diskussion 
von Eigen- und Fremdkonstruktionen entlang der Diskriminierungskategorien von class, 
race und gender zeigt sich, dass das othering von Romnja und Sintizza ein permanentes 
Strukturmerkmal der Konstitution von Wirklichkeit ist, das alle Bildungsbiographien von 
Sinti und Roma bedingt.
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1. Einleitung

Die unmittelbare Verknüpfung von sozialer Herkunft und Bildungsaufstieg bzw. sozia-
ler Aufwärtsmobilität ist ein bekannter Allgemeinplatz und wird für Deutschland nicht 
nur durch die PISA-Studien beschrieben (vgl. Geißler, 2014). Im Fokus des Komplexes 
der sozialen Herkunft von Schüler/inne/n stehen vor allem das Geschlecht, die Schicht-
zugehörigkeit, die zugeschriebene oder tatsächliche Bildungsnähe der Herkunftsfami-
lie sowie die spezifischen Bedingungen von Migration (zumeist insbesondere in Hin-
blick auf Sprache). Weniger problematisiert und empirisch erforscht sind hingegen 
soziale Markierungen, wie Hautfarbe, Minderheitenzugehörigkeiten, Ethnizität (Kultu
ralität) und damit verbundene Diskriminierungs- und Rassismuserfahrungen von Schü-
ler/inne/n sowie deren Mechanismen als Bildungsbarrieren bzw. Barrieren sozialer Mo-
bilität.

Wir beschreiben im Folgenden die bildungsbiographischen Erfahrungen von Frauen, 
die den Gruppen der Sinti oder Roma angehören und entgegen aller statistischer Erwart-
barkeit den sozialen Aufstieg, der zumeist ein Bildungsaufstieg ist, bewältigt haben1. 
Die Besonderheit der Gruppe liegt zum einen in den für ganz Europa zu konstatieren-

1 Bildungsaufstieg wird oftmals gleichgesetzt mit sozialer Aufwärtsmobilität. Für Roma und 
Sinti trifft dies nur bedingt zu, da in dieser Gruppe auch intergenerationeller Wissenstrans-
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den prekären Lebensbedingungen für eine Vielzahl der Angehörigen dieser Minderheit 
und zum anderen in stabil tradierten, verfestigten Zuschreibungen von enormer Be-
harrungskraft sowie damit verbundenen rassistischen Gewaltverhältnissen2. Die Folgen 
für Bildungs- und Aufstiegsmobilität innerhalb dieser Gruppen und im gesamtgesell-
schaftlichen Vergleich liegen auf der Hand: Der Zugang zu Bildung (gebunden an den 
Erwerb von Zertifikaten), dem Arbeitsmarkt bzw. selbständigem Gewerbe ist stark be-
schränkt.

Der Beitrag wird unsere dazu durchgeführte qualitative Pilotstudie3 und deren zen-
trale Ergebnisse skizzieren. Im Fokus sind die Barrieren, die diese Frauen bewältigten, 
um ihren erfolgreichen Lebensweg zu gehen sowie die Gelingensbedingungen für den 
Erfolg. Weiterhin soll anhand der vertiefenden Analyse eines Einzelfalls mit dem theo-
retischen Ansatz der Intersektionalität exemplarisch die Komplexität des Themas dar-
gestellt werden.

Die Prämisse ist, dass Bildungsbiographien von Romnja und Sintizza4 sich im 
Schnittpunkt gesellschaftlich-struktureller Diskriminierung und Benachteiligung bewe-
gen, der basal von den drei Kategorien class, race und gender geprägt ist.5 Wir knüpfen 
damit an die Ursprünge der Intersektionalitätstheorie (vgl. Crenshaw, 1989; Walgen-
bach, 2012) an, da diese für uns epistemischen Kategorien erlauben, die Makroebene 
evidenter Ungleichheitsverhältnisse, von denen Romnja und Sintizza betroffen sind, 
prägnant herauszuarbeiten.6 Weiterentwicklungen des Crenshaw-Ansatzes verweisen 

fer stattfindet und ökonomisch Erfolgreiche ohne Bildungszertifikate vorhanden sind (vgl. 
Strauß, 2011).

2 Verwiesen sei beispielsweise auf die regelmäßigen Zwangsräumungen informeller Siedlun-
gen in europäischen Ländern, die gewaltvollen Überfälle auf und die Ermordung von Roma 
(darunter auch Kinder) durch Mitglieder rechtsradikaler Gruppen in Ungarn, Tschechien, 
Serbien, Slowakei, Mazedonien, Griechenland und Frankreich, sowie die Zwangssterilisa-
tionen von RomaFrauen in Tschechien und der Slowakei (vgl. u. a. Amnesty International, 
2014; ERRC, 2016a, 2016b; Picker, 2017).

3 Die Studie wurde von der Freudenberg-Stiftung gefördert und entstand in Kooperation mit 
der Hildegard Lagrenne Stiftung für Bildung, Inklusion und Teilhabe von Sinti und Roma in 
Deutschland.

4 Roma, ein Ethnonym, wird im europäischen Raum von den sich als dazugehörig erklärenden 
Bevölkerungsgruppen selbst verwendet, es umschließt Roma als die größte Gruppe und be-
zeichnet zugleich die Gesamtgruppe. Als Sinti bezeichnen sich die Bevölkerungsgruppen, die 
seit dem 15. Jahrhundert vor allem im deutschsprachigen Raum beheimatet sind und zusam-
men mit Roma-Gruppen, die im 19. Jahrhundert von Osteuropa nach Deutschland immigrier-
ten, eine in Deutschland gesetzlich anerkannte autochthone Minderheit bilden. In Deutsch-
land hat sich minderheitenpolitisch die Bezeichnung Sinti und Roma durchgesetzt. Romnja 
und Sintizza sind die pluralen Bezeichnungen für Frauen aus diesen beiden Gruppen.

5 Alle drei personalen Kategorien begreifen wir als soziale Konstruktionen und Zuschreibun-
gen, die Diskriminierungen erzeugen und ermöglichen. Dazu gehören in Bezug auf die Kate-
gorie race alle Formen und Dimensionen von Ethnisierung.

6 In der (westlichen) Moderne liegen diesen Kategorien die Herrschaftsformen Kapitalismus, 
Nationalismus und Patriachat samt ihrer gesellschaftlichen Funktionssysteme Ökonomie/
Markt, Politik/Staat und Privatsphäre/häusliche Lebenswelt zugrunde (vgl. Klinger, 2012).
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auf eine Vielzahl möglicher Kategorien des Ausschlusses, die wir jedoch auf der Mi-
kroebene verorten und als individuell verschieden stark gewichtete Einzelaspekte ana-
lysieren, wie z. B. sexuelle Orientierung, Leben in der Illegalität, Flucht und Migra-
tionserfahrungen, familiäre Bildungsaspiration, Suchterkrankungen etc. (vgl. Eggers, 
2011; Klinger, 2012).7 In der Gesamtheit der beiden Ebenen zeigt sich die Komplexität 
der Bedingungen, unter denen Romnja und Sintizza ihre Bildungserfahrungen machen. 
Gleichwohl erscheint die Unterscheidung der beiden Ebenen wichtig (wenn sie auch 
nicht trennscharf möglich ist), da der gleichgewichtete Einbezug aller potentiellen Dis-
kriminierungskategorien die gesellschaftliche Strukturiertheit der Wirklichkeit, in der 
Bildungsbiographien von Romnja und Sintizza stattfinden, relativieren und in der Sub-
jektebene aufgehen lassen würde.

Wenn wissenschaftliche Untersuchungen mit Diskriminierungskategorien arbeiten, 
besteht immer die Gefahr der Verfestigung und Reproduktion von Kategorien. Gerade 
für die Gruppe der Sinti und Roma ist diese Gefahr virulent. Wir versuchen, dem Gleich-
heits-Differenz-Paradox (vgl. Crenshaw, 1989; Chebout, 2012) bewusst zu begegnen, 
indem wir immer wieder Spezifisches im Allgemeinen und umgekehrt formulieren und 
darstellen werden. Allein der Ansatz unserer Studie, die Biographieerzählungen erfolg-
reicher und sichtbarer Romnja und Sintizza in den Mittelpunkt zu setzen, sorgt jedoch 
für eine unweigerliche Heterogenität, da diese Biographien geradezu diametral zur do-
minanten medialen und wissenschaftlichen Repräsentation von Romnja und Sintizza 
stehen.

Im Folgenden wird zunächst der Forschungsstand zur Bildungssituation von Romnja 
und Sintizza kritisch rezipiert. Danach erfolgt die Skizzierung der explorativen Pilot-
studie zu erfolgreichen Frauen der Sinti und Roma in Deutschland sowie basale Be-
funde. Schließlich wird thematisch akzentuiert an der Bildungsgeschichte von Mina S. 
die Verschränkung der Diskriminierungskategorien class, race und gender mit dem in-
dividuellen Aspekt des Generationenverhältnisses aufgezeigt, um schließlich insbeson-
dere Eigen und Fremdkonstruktionen zu diskutieren.

2. Forschungsstand

Die Forschung und damit auch die Datenlage zu Romnja und Sintizza in Europa sind 
diffus und wenig verlässlich. Obwohl die Bevölkerungsgruppen der Sinti und Roma seit 
Jahrhunderten zu den Autochthonen Europas gehören, halten sich rassistische Stereo-
type, die sie außerhalb der dominierenden Gesellschaften verorten und ihre Inklusion 
ablehnen bzw. für grundsätzlich unmöglich halten. Dazu gehören auch Vorstellungen, 
Sinti und Roma folgten ausschließlich einer der Tradition verhafteten Lebensweise, 
die sie grundsätzlich von den Dominanzgesellschaften abhebe (vgl. Uerlings & Patrut, 

7 Zum Verhältnis von Strukturen und Subjekten im Kontext von Machtverhältnissen und damit 
einhergehenden Analysekategorien gibt es komplexe interdisziplinäre Debatten. (vgl. für den 
Theoriekontext der Intersektionalität u. a. www.intersektionalität.de).
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2008; Bogdal, 2011; End, 2014). Seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert entwickelte 
sich in Europa ein spezifischer Rassismus8 gegen Roma und Sinti, der von Anfang an 
mit obrigkeitsstaatlichen, gewaltvollen Maßnahmen verbunden war (vgl. u. a. Wipper-
mann, 1997). Dieser Rassismus ist zudem von frühen und wirkmächtigen Formen des 
othering (vgl. Said, 1978/2012) geprägt. Die Bilder, die es von diesen Anderen gibt, 
sind feste Bestandteile des europäischen kulturellen Kanons (vgl. Bogdal, 2011). Sie 
enthalten die Extreme von Abwehr und Übergriff, was u. a. an den stark unterschied-
lich konnotierten Ausgestaltungen dieser Bilder sichtbar wird: Bestie vs. schöne Ver-
führerin vs. romantisierte Außenseiterin (vgl. Bogdal, 2011). „Zigeunerinnen“ gibt es 
in der europäischen Literatur, Musik, Malerei, im Theater und in (vor)wissenschaft-
lichen Werken in großer Zahl, doch über die tatsächlichen Lebenswelten von Romnja 
und Sintizza in Europa, zumal als Eigenzeugnisse, ist wenig bekannt. Die Wissenspro-
duktionen über Roma und Sinti sind davon geprägt, dass von ihnen selbst produziertes 
Wissen marginalisiert war und ist, dass rassistische Stereotypien schon den Forschungs-
ansätzen inhärent waren und z. T. noch sind, dass Forschungsergebnisse für repressive 
obrigkeitsstaatliche Maßnahmen verwendet werden oder unmittelbar, wie im Natio-
nalsozialismus, der Verfolgung und Vernichtung dienten und aktiv zuarbeiteten9 (vgl. 
Zimmermann, 2007; Luchterhandt, 2007; Randjelovic, 2007; Schuch, 2016).

Es gibt bis heute kaum verlässliche Gleichstellungsdaten zur Situation von Bildung 
und sozialer Mobilität von Romnja und Sintizza, sowohl für Deutschland als auch für 
Europa insgesamt. Gleichstellungsdaten sind in diesem Kontext Daten, die auf Erhe-
bungen und Forschungen gründen, die in ihren Erhebungs und Auswertungsansätzen 
der Komplexität und Heterogenität der sozialen Situation von Roma und Sinti in Euro
pa und Deutschland gerecht werden, die Gleichstellungsgrad, Diskriminierung und Ras-
sismus in ihre Analysen miteinbeziehen und forschungsethische Grundsätze einhalten 
(vgl. EK, 2007). Für die geschätzten 10 bis 12 Millionen Roma und Sinti in Europa wäre 
ein solches Vorgehen aufgrund des historisch tradierten und verfestigten Rassismus ge-
gen sie angezeigt. Die Mehrheit der verfügbaren Erhebungen können jedoch, wie sich 
im Folgenden zeigen wird, nicht als Gleichstellungsdaten bezeichnet werden. Sie igno-
rieren sogar in weiten Teilen „gute wissenschaftliche Praxis“ (vgl. DFG, 2013). Zu-
dem untersuchen sie die Lebensbedingungen jener Sinti und Roma, die in segregierten 

8 Es gibt verschiedene Bezeichnungen für diese historisch tradierte und spezifische Form des 
Rassismus, wie Antiziganismus, Antiromaismus, Gadje-Rassismus etc. Diese werden sowohl 
in Wissenschaft als auch Politik kontrovers diskutiert (vgl. Randjelovic, 2014; Dokuz, 2015).

9 In „fliegenden Arbeitsgruppen“ erfassten die Angestellten der „Rassenhygienischen und 
bevölkerungsbiologischen Forschungsstelle“ alle im Deutschen Reich lebenden Sinti und 
Roma. Haar- und Augenfarbbestimmungen, Finger- und Handabdrücke, Kopfvermessungen 
und Blutproben sollten dazu dienen, die „Minderwertigkeit“ zu beweisen. Genealogien er-
fassten ganze Familien, um sie der Deportation und letztlichen Vernichtung zuzuführen. Un-
gefähr 500 000 europäische Sinti und Roma starben in den Vernichtungslagern oder bei Po-
gromen bzw. Vernichtungsaktionen im nationalsozialistisch besetzten Europa und in den mit 
Deutschland verbündeten Staaten (vgl. Kenrick & Puxon, 1981; Rose, 1987; Zimmermann, 
1996; Fings & Sparing, 2005).
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und oftmals ‚informellen‘ Siedlungen leben. Wie viele dies von den geschätzten 10 bis 
12 Millionen in Europa sind, wird nicht ausgewiesen.

Lediglich die regelmäßigen Reporte der Agentur für Grundrechte der Europäischen 
Union sowie einzelne Länderberichte von Pro Asyl und Amnesty International liefern 
hinreichend verlässliche Daten, die folgende Situation von Roma10 und insbesondere 
der Romnja aufzeigen11:

Die ökonomische Lage ist für die Mehrheit der Roma als äußerst prekär zu beschrei-
ben: 87 % leben unter der jeweiligen nationalen Armutsgrenze, bei Familien mit mehr 
als fünf Kindern sind dies 90 % (FRA, 2013, S. 2). Die Wohn- und Gesundheitsverhält-
nisse sind desolat. 42 % leben in Siedlungen ohne fließend Wasser, Sanitäranlagen und 
Elektrizität (FRA, 2013, S. 1 –  2). Der Zugang zum Gesundheitssystem ist stark ein-
geschränkt: Lediglich 18 % der Romnja haben eine Krankenversicherung (FRA, 2013, 
S. 1). In informellen Siedlungen von Roma in Serbien liegt die Lebenserwartung von 
Frauen bei 48 Jahren und die Kindersterblichkeit ist vier Mal so hoch wie im Landes-
durchschnitt (Waringo, 2013, S. 30). Ähnlich prekär ist die Bildungs- und Arbeitssitua-
tion: Nur 77 % der Frauen können lesen und schreiben, 19 % der Roma-Frauen wurden 
nie eingeschult und nur 21 % der Frauen sind in bezahlten Tätigkeiten, 13 % sind selb-
ständig, 15 % in Gelegenheitsjobs (zu Berufsausbildungen oder Studium gibt es keine 
Angaben; FRA, 2013, S 1). Als einziges Diskriminierungsmerkmal wurde in der FRA-
Studie von 2013 die erlebte Diskriminierung bei der Suche nach einem Arbeitsplatz er-
hoben. Hier gaben 22 % der Frauen Diskriminierung aufgrund ihrer Herkunft an (FRA, 
2013, S. 26).

Für Deutschland lässt sich die Studie von Strauß (2011) zur aktuellen Bildungs-
situation deutscher Sinti und Roma heranziehen. Hier wurden 270 Männer und Frauen 
der autochthonen Minderheit der Sinti und Roma in Deutschland vorwiegend in West-
deutschland zu Bildung, Wohnen, Arbeit, Einkommen, Gesundheit und Diskriminie-
rungserfahrungen befragt. Die Bildungssituation insgesamt (die spezifische Bildungs-
situation von Frauen wurde nicht erhoben) kann auch hier als von Bildungsarmut 
gekennzeichnet bezeichnet werden. Überwiegend werden kaum weiterführende Schu-
len erfolgreich besucht, nur sechs Personen besuchten ein Gymnasium, 44 % sind ohne 
Schulabschluss (Strauß, 2011, S. 32) und 18.8 % haben eine Berufsausbildung (Strauß, 
2011, S. 42). 81.2 % machten persönliche Diskriminierungserfahrungen in den Schu-
len (Strauß, 2011, S. 100). Die qualitative Auswertung der Interviews zeigte, dass diese 

10 Im Folgenden verwenden wir in der Rezeption der Studien aus dem Kontext der Europä-
ischen Union den Begriff „Roma“, da dieser in der EU als offizieller Oberbegriff für alle 
Gruppen, so auch für Sinti, Kale etc., definiert wird (vgl. FRA 2013, S. 32). Zu beachten ist 
weiterhin, dass all diese Studien sich auf die Gruppen der Roma beziehen, die in segregierten 
Gebieten leben bzw. sich in Befragungen als solche bezeichnen.

11 Verlässlich sind ebenso die Daten der Erhebung „Vulnerable Groups Survey“ im Rahmen 
des Entwicklungsprogramms der Vereinten Nationen (UNDP) von 2004 (vgl. Milcher, 2013). 
Aufgrund der Aktualität wurde in diesem Beitrag jedoch schwerpunktmäßig auf die Erhe-
bung der Agentur für Grundrechte der Europäischen Union aus dem Jahr 2012 zurückgegrif-
fen (vgl. FRA, 2013).
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sowohl von Mitschüler/inne/n als auch von Lehrpersonen ausgingen. Zwei befragte 
Sinti (aus unterschiedlichen Orten) erzählten, dass ihre Lehrer/innen im Konflikt mit 
ihnen den Genozid gerechtfertigt hatten, mit Sätzen wie: „Der Hitler hat schon recht 
getan an Euch“ (Schuch & Rüchel, 2011, S. 70 und 79); einige mussten von ihren Mit
schüler/inne/n Aussagen hören, wie „Man hat vergessen, Dich zu vergasen“ (Schuch & 
Rüchel, 2011, S. 76).

Diese hier rezipierten Daten und qualitativen Forschungsergebnisse spiegeln sich 
ebenso in Erhebungen zur Einstellung der Bevölkerung gegenüber den Sinti und Roma 
in Deutschland und Europa wider. Laut der Leipziger MitteStudie (vgl. Decker, Kiess 
& Brähler, 2016), der Studie des Antidiskriminierungsbüros der Bundesregierung (vgl. 
ADB, 2014) und dem Eurobarometer (vgl. EC, 2015) muss von einer überwiegenden la-
tenten bis offenen Ablehnung und Feindseligkeit der europäischen Bevölkerungsmehr-
heiten gegenüber Roma und Sinti ausgegangen werden.

Alle vorhandenen Studien bilden nur einen Ausschnitt der Lebenswirklichkeit von 
einem Teil der Sinti und Roma in Deutschland und Europa ab. Der enormen Hetero-
genität der Gruppe, die zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen Gebieten Europas 
ganz eigene Geschichten hat, kann kaum eine Studie gerecht werden. Hier kann es nur 
Annäherungen an Wirklichkeit(en) geben.12 Die auf statistische Repräsentativität ange-
legten Studien sind jedoch besonders anfällig dafür, eine Wirklichkeit zu konstruieren, 
die sich zu Stereotypen verfestigt. Dies gilt insbesondere für Studien zu Romnja und 
Sintizza, die aus dem Apparat der Europäischen Union kommen. Ausgenommen der 
oben schon zitierten Erhebung der Agentur für Grundrechte der Europäischen Union 
zu Roma-Frauen (FRA, 2013), die lediglich statistisches Zahlenmaterial präsentiert 
und wenig interpretiert, versteigen sich alle anderen gesichteten Studien, neben der Ho-
mogenisierung und Generalisierung der Ergebnisse, zu Ethnisierung und Kulturalisie-
rung prekärer Lebenslagen13 und generieren geradezu ein europäisches Stereotyp der 
Romnja/Sintizza.

3. Das (europäische) Romnja/Sintizza-Stereotyp

Studien zur Situation der Frauen in den Roma-communities erschienen vermehrt seit der 
Jahrtausendwende und dies vorrangig im Kontext der Europäischen Union. Diese hatte 
2005 die „Dekade der RomaInklusion“ in Europa ausgerufen.14 Im Vorfeld sowie wäh-
rend und im Nachgang dieser Dekade gab und gibt es verschiedene Studien, die sich im 
Spezifischen der Situation von Romnja widmen. Diese Studien beziehen sich zum einen 

12 Zur Bildungssituation von Sinti und Roma in einzelnen Ländern Europas vgl. Hornberg & 
Brüggemann (2013).

13 Zum Begriff des Prekariats sowie den gesellschaftlich-sozialen Folgen für die Betroffenen, 
vgl. auch Vogel (2008).

14 Vgl. dazu, auch in kritischer Bilanz, das Dossier des Schweizers Vereins Humanrights (vgl. 
Informationsportal Humanrights Schweiz, 14. 06.  2011).
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auf statistisches Material aus den Ländern, die ethnische Erhebungen gestatten, wie z. B. 
Slowakei, Rumänien oder in denen sich breite Befragungen in Roma-Siedlungsgebieten 
durchführen ließen. Zum anderen wurden sogenannte Länderexpert/inne/n hinzugezo-
gen sowie qualitative Studien durchgeführt und ausgewertet.

In einem der ersten Berichte15 mit dem Titel „Aspekte der ökonomischen Situation 
von Romafrauen“ für 15 Länder der europäischen Union (inklusive Türkei) des Berliner 
Instituts für Vergleichende Sozialforschung (BIVS) im Auftrag des Europäischen Par-
laments aus dem Jahre 2005 wird im Unterpunkt 5 der Zusammenfassung Folgendes 
formuliert:

Zur Situation von Frauen in der Ehe und als Mütter ist auf der Basis der Länder-
studien kein einheitliches Bild zu zeichnen. Das gilt für Ehearrangements wie für 
die freie Wahl des Ehepartners. Bei einigen Romagruppen wird eine nicht eheliche 
Partnerschaft als legitim akzeptiert, auch ist Endogamie verbreitet. Diese Aussagen 
sind jedoch aufgrund fehlender systematischer Forschung mit Vorsicht zu nutzen. 
Offensichtlich binden sich Romafrauen früher als der Rest der Bevölkerung und be-
kommen in jüngeren Jahren Kinder. Einige Länderstudien deuten auf eine längere 
Mutterschaftsphase bei berufstätigen Romafrauen hin. Die Kinderzahl scheint in der 
Regel größer zu sein als bei anderen Bevölkerungsgruppen. (EP, 2005, S. VIM)

An diesem Textausschnitt wird ein Grundmuster erkennbar, das sich durch die Mehr-
zahl der Forschungen einschließlich der Publikationen zur Thematik der Romnja und 
Sintizza zieht: Obwohl es bekanntermaßen kaum verlässliche Daten und Forschungs-
ergebnisse gibt, wird stetig generalisiert und homogenisiert. Typisch ist dafür das ar-
gumentative Muster, das wir in der oben zitierten Textpassage finden: Zunächst wird 
eine gebotene „Vorsicht“ erklärt, um im nächsten Satz von der „Offensichtlichkeit“ der 
Tatsachen auszugehen. Bemerkenswerterweise betonen durchgehend alle Studien die-
ses Manko der Datenlage; in Hinblick auf die im Weiteren präsentierten und formu-
lierten Forschungsergebnisse und deren Diskussion und theoretische Fundierung hat 
dies jedoch keine Folgen. Es zeigt sich vielmehr noch, dass anstelle des Erfordernisses, 
Migrations, Minderheiten und Frauenforschung an sozialstrukturelle, rassismuskriti-
sche und genderspezifische Fragestellungen anzubinden, verstärkt auf Ethnie und Kul-
tur als essentialistisch definierte Analysefaktoren rekurriert wird. Im Länderbericht zu 
Deutschland dieser Studie wird die damit einhergehende Ethnisierung und Kulturalisie-
rung der vorgeblichen Forschungsergebnisse deutlich:

Romafrauen müssen sowohl im Kontext ihrer Geschlechterrolle, wie auch als Mit-
glied ihrer Gesellschaft verstanden werden. Gemäß den traditionellen Strukturen der 
Roma Familien, geschieht die Geburt des ersten Kindes bei Romafrauen zu einem 

15 Für den vorliegenden Beitrag wurden insgesamt 15 Studien zur Situation von Romnja und 
Sintizza aus den Jahren 2005 bis 2016 aus dem Apparat der Europäischen Union gesichtet 
und ausgewertet.
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früheren Alter als bei deutschen Frauen. Roma Mütter haben häufig mehr Kinder, als 
die deutsche Mutter. (EP, 2005, S. 24)

Abgesehen davon, dass dieses Zitat in seiner Diktion unweigerlich an die Zeit des 
Nationalsozialismus erinnert, wird hier zudem eine klare Trennung von Roma- und 
DeutschSein vorgenommen, womit dichotome Welten und abgegrenzte Entitäten er-
klärt werden.16 In Hinblick auf die Analyse der Lebensverhältnisse von Romnja wird 
deutlich, was in allen Studien wieder und wieder postuliert wird: die Situation der 
Frauen sei maßgeblich von der imaginierten einheitlichen traditionellen Roma-Kultur 
bestimmt. Von dieser Kultur wird angenommen, dass sie besonders patriarchal struk-
turiert wäre, von Gewalt gegen Frauen und Mädchen geprägt sei, Mädchen regelmäßig 
als Minderjährige zwangsverheiratet würden, Jungfräulichkeit bis zur Eheschließung 
unumstößliches Gebot wäre, Verhütung und Schwangerschaftsabbrüche tabuisiert wä-
ren, Frauen sich nicht frei in der Öffentlichkeit bewegen dürften und Einiges mehr. 
Fast zwangsläufig werden damit die Ursachen für die Benachteiligung und desolate 
Situation von Romnja in Europa in der so beschriebenen frauenspezifischen Rolle in 
den communities verortet. Dieses Erklärungsmuster ist in allen Studien dominant. Die 
negativ konnotierte frauenspezifische Rolle in den communities wird, trotz des postu-
lierten Desiderats systematischer Erkenntnisse, ausführlich beschrieben und findet sich 
in den Zusammenfassungen, Fazits und Empfehlungen aller Studien immer an erster 
Stelle. Die Rolle der Mehrheitsgesellschaft in Bezug auf Diskriminierung von Romnja 
hingegen wird relativiert oder für weniger relevant erklärt. Geschlechterspezifische 
Diskriminierungsmechanismen, die zur Analyse und Theoretisierung von weiblichen 
Lebensverhältnissen herangezogen werden könnten, werden als Deutungs- und Ana-
lyserahmen nicht verwendet. Der Bericht der Europäischen Kommission „Ethnic Mi-
nority and Roma Women in Europe: A case for gender equality ?“ von 2008 führt bei-
spielsweise aus: „Roma-Frauen sind in vielen Bereichen benachteiligt, auch wenn es 
aufgrund fehlender statistischer Daten und Studien schwer zu beurteilen ist, wie sehr 
dies durch diskriminierende Praktiken beeinflusst wird“ (EC, 2008, S. 51). Im Weiteren 
behaupten die Autor/inne/n jedoch in Hinblick auf die Kultur der Roma-Gemeinschaf-
ten ein gesichertes Wissen, das keiner Relativierung oder Einschränkung seiner Relia-
bilität und Validität bedarf:

Die traditionelle Roma-Familie ist völlig patriarchal: die Frauen haben eine unter-
geordnete Position und es gibt eine strikte Arbeitstrennung zwischen Frauen und 
Männern: Traditionellerweise ist die Frauenrolle mit den häuslichen Pflichten und 
der Familie verbunden und es ist ihre Aufgabe, für die Weitergabe der Roma-Kultur 
und der Ethnizität zwischen den Generationen die Verantwortung zu übernehmen. 
[…] Diese traditionelle Rolle im Haushalt und in der Familie verhindert den Zugang 

16 Diese Sichtweise durchzieht die Anfänge der Tsiganologie, der selbsterklärten „Wissenschaft 
von den Zigeunern“, ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bis heute (vgl. Krauß, 2009; 
Schuch, 2014; Opfermann, 2015; von Borcke, 2015).
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zum offiziellen Arbeitsmarkt und erschwert die Vereinbarkeit von Arbeits und Fa-
milienleben. (EC, 2008, S. 51 –  52)

Eine noch stärkere argumentative Engführung der Ursachen von Diskriminierung von 
Romnja in Europa findet sich in einer Studie des Europäischen Parlaments von 2013 
(vgl. EP, 2013a). Dort wird in der Zusammenfassung zum Kapitel 2 („The Situation 
of Roma Women in Member States“) ausgeführt: „The Roma patriarchal family model 
affects Romani women’s access to basic human rights and exposes them to all forms 
of violence“ (EP, 2013a, S. 23; Hervorh. E. J./J. S.). Die vorgebliche Familienstruktur 
verhindert in dieser Lesart den Zugang zu basalen Menschenrechten und ist generell 
für Gewalt an den Frauen verantwortlich.17 Erst nachfolgend werden gesellschaftspoli-
tische und soziokulturelle Faktoren angeführt, die Ungleichheiten begründen können. 
Das bedeutet, Gewaltverhältnisse werden rein mit Gewaltverhältnissen in der Gruppe 
selbst erklärt, die nicht in Beziehung gesetzt werden zu den ökonomischen und sozialen 
Gewaltverhältnissen bzw. der Gewalt, der Frauen und eine seit Jahrhunderten rassistisch 
diskriminierte Gruppe ausgesetzt sind.

Bemerkenswert ist im Weiteren das methodische Vorgehen. Insbesondere das Ka-
pitel 2 wiederholt und betont homogenisierende und stereotypisierende Ideen über 
Romnja (vgl. EP, 2013a, S. 23 –  26). Konkretisiert werden die Ausführungen vor allem 
im Unterabschnitt 2.1. („Discrimination of Women Within the Roma Communities“; 
vgl. EP, 2013a, S. 23 –  25). Die Referenz für diesen Abschnitt ist eine qualitativ verglei-
chende Länderstudie, für die lediglich insgesamt 63 Frauen in Bulgarien, Rumänien, 
Spanien und Italien interviewt wurden und die in ihrem Ansatz tendenziell kulturalisiert 
und die sozial-ökonomische Situation und deren Folgen sowie Ansätze und Paradig-
men von Geschlechter-, Diskriminierungs- und Rassismustheorien zwar benennt, je-
doch nicht anwendet (vgl. EC, 2012). Auch diese Studie setzt ihre Ergebnisse allgemein 
für die geschätzten 10 bis 12 Millionen Roma in Europa, obwohl der Ländervergleich 
zwangsläufig Differenzierungen evoziert. Ein Effekt, der sich quasi fortsetzt und ver-
vielfacht durch das Heranziehen dieser Studie als Referenz für andere Studien, die wie-
derum ungeprüft Grundlagen für weitere offizielle Veröffentlichungen werden, wie z. B. 
die deutschsprachige Zusammenfassung (vgl. EP, 2013b).

Eine Folge dieser sich immer mehr verkürzenden und damit zuspitzenden Aus-
sagen ist u. E. die festzustellende Dominanz der Thematik der Frühverheiratungen von 
Romnja. Sie wird in der Mehrheit der Studien aus dem EU-Apparat in allen Zusammen-
fassungen und Empfehlungen als erster Punkt und Problematik höchster Dringlichkeit 
benannt und zudem für alle communities als kulturelles Merkmal gesetzt (vgl. u. a. EC, 
2008, S. 142; EC, 2012, S. 70; EP, 2013a, S. 10; EP, 2013b, S. 5).

17 Zweifellos gibt es Gewalt gegen Frauen und Mädchen, die Romnja/Sintizza sind und diese 
muss thematisiert, untersucht und durch geeignete Maßnahmen bekämpft werden. Doch diese 
hier dargestellten Ansätze sind ethnisierend einzuschätzen, da sie letztlich rassifizierend ar-
beiten und wirken.
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In Bezug auf die Bildungssituation und chancen von Romnja und Sintizza in Europa 
entfaltet sich in den Studien auf Grundlage der Konstatierung der Lebenssituationen, 
der Ursachenzuschreibungen und daraus folgenden Empfehlungen folgendes Deu-
tungsmuster: RomaFrauen/Mädchen würden minderjährig (zwangs)heiraten, bekä-
men früh und viele Kinder, seien auf die Familienarbeit festgelegt, hätten keine oder 
kaum Bildung, damit keine oder kaum Berufschancen, lebten in absoluter Abhängigkeit 
von Mann und Familie, seien innerfamiliärer Gewalt ausgesetzt, bewegten sich kaum 
im Außenbereich. Als Endpunkt dieses Paradigmas steht die Feststellung: „Die meis-
ten europäischen Romafrauen sind Analphabetinnen“ (EP, 2006, S. IX). Auch die län-
derübergreifende Studie von 2013 erklärt einen weit verbreiteten Analphabetismus zu 
einem ihrer Hauptergebnisse (vgl. EP, 2013a, S. 9).

Daten jenseits des Stereotyps

Die eingangs rezipierte Studie der Agentur für Grundrechte (FRA, 2013) zur Situa-
tion der europäischen Romnja präsentiert jedoch statistisches Material, das das eben 
beschriebene Stereotyp befragen könnte und durchaus Differenzierungspotential ent-
hält. Laut dieser Erhebung können 77 % der Romnja Lesen und Schreiben, bei den 16 –  
24jährigen Romnja sind es 89 % (FRA, 2013, S. 4). Die Verheiratung von Minderjäh-
rigen wird bei 2 % der Befragten praktiziert (FRA, 2013, S. 2). Auch in Bezug auf das 
Ausüben von bezahlten Tätigkeiten zeichnet die FRA ein differenzierteres Bild: In eini-
gen Ländern, z. B. der Slowakei und Ungarn, sind im Vergleich zu den Männern mehr 
oder gleich viele Frauen in bezahlten Tätigkeiten (FRA, 2013, S. 1), was die Beschrän-
kung von Frauen auf Tätigkeiten in Familie und Haus hinterfragen lässt. Im Gegensatz 
zu der qualitativen Studie von Sanglas und Casals (EC, 2012), die 63 Romnja in vier 
Ländern befragte, hat die FRA-Studie mit 46 380 befragten Roma in 11 Mitgliedsstaa-
ten der EU eine deutlich größere Reichweite. Trotzdem wird erstere für offizielle Stu-
dien genutzt sowie deren Ergebnisse allgemein gesetzt.

Zusammenfassend ist festzuhalten:

1) Das in der Forschung und Öffentlichkeit dominierende Bild von Romnja und Sin-
tizza ist stark von Stereotypen geprägt, wissenschaftliche Standards werden ver-
nachlässigt und methodisch unzulässige Verallgemeinerungen vorgenommen.

2) In diesem Bild erscheinen alle Romnja und Sintizza als abhängige, unterdrückte Per-
sonen, die kaum über Bildung, Beruf und Einkommen verfügen.

3) Dieses Bild ist so stark und wichtig, dass alle es infrage stellenden Daten ausgeblen-
det werden, keine oder nur marginale Verwendung finden bzw. in Zusammenfassun-
gen, Schlussfolgerungen und Empfehlungen zur Verbesserung der Situation nicht 
einfließen.

4) In allen Berichten wird pauschal auf die Heterogenität der Minderheiten hingewie-
sen, doch dieser Hinweis hat keine faktischen Folgen, er bleibt inhaltsleer und da-
mit sinnlos.
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5) Insbesondere die Situation der Mädchen und Frauen wird, wie auch der Bereich der 
Bildung, vermeintlich kulturellen Tradierungen zugeordnet. Geschlechterrollen und 
ordnungen erscheinen damit rein innerhalb der Minderheitenkulturen geprägt, un-
abhängig von allgemeinen gesellschaftlichen Tradierungen, Entwicklungen und Ge-
schlechterverhältnissen.

6) Selbstorganisationen der Roma und Sinti sind in Entwicklung und Durchführung 
von Studien samt ihrer Empfehlungen nicht oder nur marginal eingebunden.18

Die Vermutung liegt nahe, dass zum einen die Beharrungskraft tradierter Bilder und 
zum anderen paternalistische Mechanismen und Deutungsmuster wirken, die das Bild 
der unterdrückten, unwissenden und zu befreienden Minderheitenfrau aufrechterhalten. 
Zudem wird mit der eindimensionalen Ursachenzuschreibung die Verantwortung für 
das Versagen der öffentlichen Sozial und Bildungssysteme in Hinblick auf die gleich-
berechtigte Teilhabe von Romnja und Sintizza pauschal auf die Gruppe selbst zurück-
geworfen. In jedem Fall hat diese Reduzierung komplexer Wirklichkeit sowohl Folgen 
für die Minderheitenpolitik als auch die mediale Präsentation von RomaFrauen.19 Für 
die im Rahmen unserer Studie interviewten Frauen gehört das (europäische) Romnja/
SintizzaStereotyp zur gesellschaftlichen Verfasstheit, in der sich ihre Bildungswege 
vollziehen.

4. Widerstand ist möglich – eine Pilotstudie zu Romnja und Sintizza 
in Deutschland

Das in Öffentlichkeit und Wissenschaft vorherrschende Bild von Mädchen und Frauen 
aus den Roma/Sinti-communities lässt die Idee von gut ausgebildeten und gesellschaft-
lich etablierten Romnja oder Sintizza demnach nahezu nicht zu. Von daher erschließt 
eine Studie zu erfolgreichen Frauen aus dieser Gruppe eine vom majorisierten Wis-
sen ausgeschlossene Wirklichkeit. Biographien befinden sich im Spannungsfeld von 
Konstruktion und Konstitution der Wirklichkeit und verweisen damit auf die komple-

18 Isidora Randjelovic verweist in ihrer Analyse dieser EU-Studien zu Roma-Frauen ebenso 
zum einen auf die Homogenisierung der Ergebnisse und die methodischen Fehler und zum 
anderen auf den EUweiten Missbrauch des Begriffs empowerment. In diesem Zusammen-
hang sieht sie auch den fehlenden Einbezug der RomaSelbstorganisationen sehr kritisch 
(vgl. Randjelovic, 2015).

19 In Berlin wird Frauen, die mit ihren Kindern betteln, pauschal ein Gewaltverhältnis gegen-
über ihren Kindern unterstellt und dieses Handeln seit Dezember 2015 mit Bußgeld und er-
satzweise Haftstrafen bedroht (vgl. Berliner Senat, 2015). Den betroffenen Romnja und ihren 
Kindern werden keine Alternativen, wie z. B. kostenlose Kitaplätze und/oder Eingliederungs-
maßnahmen für die Mütter geboten. In der die Entstehung dieser Verordnung begleitenden öf-
fentlich-medialen Diskussion, begründeten Berliner Politiker/innen deren Notwendigkeit mit 
dem vorgeblichen Missbrauch der Kinder durch ihre (Roma)Eltern. In diesem Sinne äußer
te sich zum Beispiel der Berliner Innenstaatssekretär Bernd Krömer (vgl. Kraetzer, 24. 06.  
2015).



Jonuz/Schuch: Widerstand ist möglich … 737

xen Verwebungen von Subjekt und Gesellschaft (vgl. Alheit & Dausien, 1996). Erfah-
rungs und Erlebniswelten sind ihnen ebenso inhärent wie die jeweiligen gesellschaftli-
chen Strukturen, die bestimmte Ereignisse in Biographien ermöglichen, begrenzen oder 
scheitern lassen (vgl. Dausien, 1996). Biographien sind, erzeugen und deuten gleichzei-
tig Wirklichkeit. Romnja und Sintizza haben erfolgreiche Biographien, deren Rekon-
struktion und Narration konstruieren und deuten diese in besonderer Art und Weise und 
erzeugen gleichzeitig eine neue Wirklichkeit. Die methodische Analyse dieser Gleich-
zeitigkeiten verweist auf die Konstituierung gesellschaftlicher Strukturen. Da es erfolg-
reiche Romnja und Sintizza im majorisierten Wissen quasi nicht gibt und sie zudem 
statistisch unwahrscheinlich sind, obwohl sie gleichwohl existieren, wurde für diese 
Studie ein qualitativ biographischer Forschungsansatz gewählt, gerade, um die kom-
plexen Verflechtungen von Subjekt und Gesellschaft aufzuzeigen (vgl. Dausien, 2001).

In unserer Studie befragten wir in Gruppen-, Leitfaden- und biographisch-narrativen 
Interviews 15 erfolgreiche Romnja und Sintizza, die in Deutschland leben. Erfolg de-
finierten wir als das Erreichen eines höheren Bildungsabschlusses und/oder einer höhe-
ren beruflichen Position als die Mehrheit der Romnja und Sintizza mit vergleichbaren 
sozioökonomischen und sozio-strukturellen Ausgangsbedingungen. Die hier angelegte 
begriffliche Bestimmung beinhaltet damit den persönlichen sozialen Aufstieg sowie 
eine intergenerationelle Aufwärtsmobilität. Wir haben Frauen aus den folgenden drei 
Gruppen befragt: Sintizza der zweiten und dritten Nachkriegsgeneration (1), Romnja, 
die im Kindesalter 1990 aus dem ehemaligen Jugoslawien sowie Kosovo nach Deutsch-
land geflüchtet waren (2) und Romnja, deren Großeltern als Arbeitskräfte aus dem ehe-
maligen Jugoslawien angeworben wurden (3).

Eine der Zielsetzungen war die Rekonstruktion von erfolgreichen Bildungsverläufen 
und der erfolgten beruflichen Etablierung. Im Weiteren interessierten hemmende und 
fördernde Aspekte des Aufstiegs. Entscheidende Fragen waren: Welche Bildungswege 
gingen diese Frauen ? Was waren dabei aus ihrer Sicht die Barrieren ? Was hat sie be-
stärkt ? Welche Rolle spielte ihre Sozialisierung und/oder Positionierung als Frau/Toch-
ter/Romni/Sintizza ? Welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es hinsichtlich 
dieser Fragen bei den unterschiedlichen Roma/Sinti-communities ?

Die Auswertung der Befragungen erfolgte zum einen rekonstruktiv-deskriptiv in 
Hinblick auf die Lebensläufe der Frauen, zum anderen inhaltsanalytisch (vgl. Mayring, 
2010) in Hinblick auf die oben beschriebenen Leitfragen und exemplarisch an jeweils 
einem narrativen Interview aus den drei Gruppen in Anlehnung an Rosenthal (1995) 
biographischnarrativ sowie mit kontrastierenden Synopsen.

Die Frauen, die an unserer Studie mitwirkten, haben außer ihrer Minderheitenzuge-
hörigkeit, dem Geschlecht und dem oben definierten Erfolg keinerlei Gemeinsamkeiten. 
Sie kommen aus unterschiedlichen Berufsfeldern, sind Friseurin, Kinderpflegerin, Phi-
lologin, Musikerin, Schauspielerin, Rechtsanwältin, Sozialarbeiterin, Speditionskauf-
frau, Studentin. Ihr Alter variiert von, zum Zeitpunkt der Erhebung (2015), zwischen 
18 und 55 Jahren. Elf Frauen haben Kinder (Höchstzahl drei). Sie leben in bürgerlichen 
Ehen, sind alleinerziehend, leben in Lebensgemeinschaft oder sind Single. Ihr Aufent-
haltsstatus reicht von deutscher Staatsbürgerschaft qua Geburt oder über Beantragung, 
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befristete/unbefristete Niederlassungserlaubnis bis hin zur Duldung. Eine der Frauen 
lebte zwei Jahrzehnte mit ihrer Familie in der Illegalität.

Fast alle Frauen sind Bildungsaufsteigerinnen in ihren Herkunftsfamilien. Ein Teil 
kommt aus Familien, in denen Eltern und/oder Großeltern keine Schulbildung haben 
und/oder die Schriftsprache wenig oder gar nicht beherrschen. Diese Frauen können wir 
als Extremaufsteigerinnen bezeichnen (vgl. ElMafaalani, 2014).

5. Zentrale Befunde der Pilotstudie20

Alle Bildungsbiographien eint, dass sich ihre Protagonistinnen als enorm widerständig 
gegenüber den dominanzgesellschaftlichen Bedingungen (vgl. Rommelspacher, 1995) 
erweisen mussten, um zu ihren jetzigen gesellschaftlichen Positionen zu gelangen. Alle 
berichten von Diskriminierungs- und Rassismuserfahrungen, die sie zu überwinden hat-
ten. Dies betrifft sowohl die Bildungsinstitutionen, insbesondere die Schule, als auch 
den beruflichen Kontext. Die meisten Frauen erzählen, dass sie erstmals als sie aus dem 
geschützten Bereich der Familie hinaustraten, Diskriminierungserfahrungen machten. 
Die Schule ist in allen Fällen ein solcher Bereich21:

Dann kam erschwerend dazu, in der Schule diskriminiert worden, Zigeuner und so, 
beschimpft und zuhause hat dir aber niemand erklärt, was das Wort Zigeuner heißt, 
also ich eigentlich nur mit Fragezeichen im Kopf bin ich rumgerannt (2) und mit die-
sen Fragezeichen hab ich aber trotzdem irgendwie die Schule gepackt. (Schwella V.)

Die meisten Frauen beschreiben ihre Herkunftsfamilien als denjenigen Ort, an dem sie 
die notwendige Unterstützung für den Aufstieg erhielten. Diese ist die von fast allen be-
nannte wichtigste Ressource für den Aufstieg. Dabei spielten neben den Eltern und Ge-
schwistern auch die erweiterte Familie (Tanten, Onkel, Cousins) eine tragende Rolle:

Irgendwie wusste man immer, die ganze Familie würde durchs Feuer für dich gehen. 
(Sabrina M.)

20 Im Folgenden werden anhand ausgesuchter Interviewsequenzen akzentuiert zentrale For-
schungsergebnisse vorgestellt (alle Namen sind kodiert anonymisiert). Dieser Teil muss im 
Rahmen dieses Aufsatzes kursorisch und ohne weiterführende Diskussion der Ergebnisse 
bleiben. Die Veröffentlichung der Gesamtstudie erfolgt im zweiten Halbjahr 2017.

21 Auch Hummrich (2009) weist in ihrer Untersuchung von (post-)migrantischen Studentinnen 
auf diskriminierende Zuschreibungsmechanismen im Raum Schule hin, wie z. B. stereotype 
Wahrnehmungen und spezifische Erwartungshaltungen in Bezug auf die Bildungsaspiratio-
nen von Migrantinnen durch die Lehrkräfte (Hummrich, 2009, S. 251). Die Diskriminie-
rungserfahrung der von uns befragten Frauen bestätigt dies, verweist jedoch darüber hinaus 
auf das Gesamtsystem ‚Schule‘, in dem sowohl Personal als auch Mitschüler/innen zuschrei-
ben, diskriminieren und rassistisch handeln, ohne dass dieses geahndet wird.
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Oftmals wird von einem Vorbild für den Aufstieg berichtet, einer Person aus dem enge-
ren oder weiteren Familienkreis, die mit ihrem Bildungsaufstieg sowohl als Rollenmo-
dell als auch konkret unterstützend wirkte.

Tja, ick wollte unbedingt. Der Wille, ick wollte unbedingt was schaffen. Und äh, ja 
mit Hilfe von meinem Bruder eben, ne. Der hat mir auch noch son Anschubser gege-
ben und war hinterher. (Hildegard M.)

Neben diesen eben beschriebenen innerfamiliären Vorbildern werden jedoch auch be-
stärkende Personen aus den Bildungsinstitutionen und dem beruflichen Umfeld als 
bedeutungsvoll erinnert. Diese Person aus dem Bereich außerhalb der Familie hatte 
positive Erwartungen an die Mädchen/Frauen, sprach ihnen Kompetenzen zu, und un-
terstützte und förderte sie mit konkreten Handlungen.22

In der Schule hat ich ne sehr liebe Lehrerin, die Frau Müller, die hat mich sehr ge-
fördert, also da hab ich gemerkt, da kommt was rüber an Liebe, die erkennt mich. 
(Schwella V.)

Die Mehrzahl der interviewten Frauen übt Positionen in Sinti und RomaOrganisatio-
nen bzw. Vereinen aus, die schwerpunktmäßig Roma und Sinti fördern und/oder be-
schäftigt sich thematisch mit der Verarbeitung der eigenen Familiengeschichte. Die 
Sinti- und Roma-community spielt für fast alle Frauen eine bedeutsame Rolle. Sie er-
weitern ihr Berufsspektrum sowie ihren Wirkungskreis erheblich und sehen sich in ih-
ren Arbeitszusammenhängen und Tätigkeitsbereichen als Unterstützerinnen und För-
derinnen der community. In diesem Zusammenhang lässt sich bei der Mehrheit der 
Frauen eine Politisierung der Biographie (vgl. auch Heckmann, 1992, S. 207), die ge-
kennzeichnet ist durch aktives Eintreten für die Rechte und Interessen der unterdrückten 
Minderheit, feststellen:

Wenn ich für Menschenrechte für Sinti und Roma kämpfe, dann sind das meine 
Rechte. (Violette J.)

In Hinblick auf ihren Bildungsweg beschreiben sich die befragten Frauen kaum in ih-
rer Geschlechterrolle. Diese wird regelhaft nur auf Nachfrage thematisiert. Dann wird 
sichtbar, dass fast alle Frauen sich als Frauen, die einer tradiert diskriminierten Min-
derheit angehören, beschreiben. Sie erleben sich als mit mehrfachen Erwartungen und 
Zuschreibungen konfrontiert: innerfamiliär, in der community, in der Mehrheitsgesell-

22 Ähnliche Befunde gibt es in anderen Studien zum Aufstieg von (post-)migrantischen Per-
sonen bzw. zu beruflich erfolgreichen Migrantinnen. Dort werden diese Personen auch als 
„soziale Paten“ beschrieben (vgl. ElMafaalani, 2014, S. 39; ähnlich auch bei Westphal & 
Behrensen, 2008). In der Biographieforschung werden diese als „solidarische Wegbegleiter“ 
bezeichnet (vgl. Schütze, 1981).
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schaft. Die innerfamiliären Rollenerwartungen variieren sehr stark von klassisch tradi-
tionell bis zu modern emanzipatorisch. In ihren Bildungsambitionen wurden jedoch alle 
Interviewten in ihrer Herkunftsfamilie bestärkt und unterstützt.

Und äh mir und meiner Schwester wurde mitgegeben, dass wir alles machen kön-
nen, was wir wollen. Und äh auch unabhängig davon, ob wir Mädels oder Jungs 
sind. Und äh vielleicht hat das auch mit mir zu tun bisschen, weil ich schon ziem-
lich früh gesagt habe, ich will keine Kinder und ich will nicht heiraten, ich will Sän-
gerin werden. Also gar nicht das, was man eigentlich hören will von seiner Tochter. 
(Violette J.)

Bei den interviewten Sintizza, die Familien angehören, die seit Jahrhunderten in 
Deutschland leben, wird die Genoziderfahrung der Großeltern- und Urgroßelterngene-
ration als eigenes Trauma bearbeitet. Bei den Romnja konnte festgestellt werden, dass 
über die familiäre Generationsabfolge das Wissen und die Erfahrung über die weltweite 
und jahrhundertealte Diskriminierung von Roma weitergetragen wurde. Präsent sind 
bei allen Interviewten und ihren Familien Ängste, aufgrund ihrer Herkunft diskriminiert 
und ggf. bedroht bzw. verfolgt zu werden. Es wird mehrheitlich von einer potentiell la-
tenten Möglichkeit der Wiederholung der GenozidGeschichte ausgegangen.23

Als Zwischenfazit bleibt festzuhalten: In starker Polarisierung zu den oben referier-
ten Studien aus dem Kontext der Europäischen Union ist für die überwiegende Mehr-
zahl der befragten Frauen die Familie die primäre Aufstiegsressource, der sie auch nach 
dem Aufstieg biographisch eng verbunden bleiben. Dies ist in gewisser Weise ein er-
staunlicher Befund. Die Narrationsanalysen zeigen in den biographischen Erzählungen 
eine sehr dichotome und polarisierende Grundstruktur auf. Dies betrifft die generelle 
Erzählstruktur, aber insbesondere die Unterscheidung der Welt der Familie/community 
von der Welt jenseits dessen, die in der Gesamtschau als ihnen mehrheitlich und in 
hohem Maße feindlich gesonnen, erlebt wird. Letztere ist jedoch für die Protagonis-
tinnen/Aufsteigerinnen stark und positiv verbunden mit formaler Bildung. In der For-
schung wird diese Welten-Differenz u. a. als „Sphärendifferenz“ bezeichnet und unter-
sucht (vgl. u. a. Bohnsack & Nohl, 2001). In Hinblick auf den Bildungsaufstieg von 
Migrant/innen konstatiert ElMafaalani (2014) einen Wandel von der Sphärendifferenz 
zur Sphärendiskrepanz verbunden mit einer Habitustransformation, die in der Tendenz 
eine Distanzierung vom Herkunftsmilieu bedingt, bis hin zum Bruch (vgl. ElMafaa-
lani, 2014; sowie i. d. Heft). Die von uns befragten Bildungsaufsteigerinnen erleben 
zwar den aus den binär kodierten Welten resultierenden Widerspruch als unauflösbar 
in dem Sinne, dass die Entscheidung für Bildung eine wahrnehmbare Ablösung von 

23 Zu denselben Ergebnissen kommt die Studie „Stigma Ethnizität“, insbesondere innerhalb der 
Dritten Generation der Roma-Arbeitsmigrant/innen aus dem ehemaligen Jugoslawien (vgl. 
Jonuz, 2009). Zur Frage des intergenerationellen Transfers von Traumata im Kontext von 
Genozid und Verfolgung durch die Nationalsozialisten sowie deren Folgen für die Bildungs-
beteiligung von Roma und Sinti in Deutschland, vgl. Schuch (2014).
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den eigenen Ursprüngen erfordere, wählen diesen Weg jedoch nicht.24 Mehr noch: Eine 
Vielzahl der Aufsteigerinnen besetzt, wie oben schon erwähnt, haupt- oder ehrenamtlich 
z. T. führende Positionen in Roma/Sinti-Selbstorganisationen, Nicht-Regierungsorgani-
sationen (NGOs) bzw. Vereinen, die Angehörige der Minderheiten schwerpunktmäßig 
fördern. Der Bildungsaufstieg schafft damit geradezu eine noch engere Bindung an das 
Herkunftsmilieu.

6. Selbst- und Fremdkonstruktionen im Zusammenspiel 
der Differenzlinien von class, race und gender

„Erzählen bedeutet also keineswegs nur die Konstruktion subjektiver Welten, sondern 
auch das Einfügen in eine kollektiv geteilte Lebenswelt“ (Alheit & Dausien, 1996, S. 3; 
Hervorh. E. J./J. S.). Diese Konstruktionen der Wirklichkeit haben demnach zwangs-
läufig einen Verweischarakter auf die Konstitution der Wirklichkeit (Alheit & Dausien, 
1996, S. 3). Da sich, so unsere schon eingangs beschriebene Prämisse, diese Wirklich-
keit für die Mehrheit der Romnja und Sintizza im Schnittpunkt der Gleichzeitigkeit 
der gesellschaftsstrukturellen Differenzlinien von class, race und gender konstituiert, 
bestimmten die mit diesen Diskriminierungskategorien verbundenen Ausgrenzungs-
mechanismen strukturell ihre sozialen Positionen. Wie Sintizza und Romnja sich in die-
sen Diskriminierungssystemen individuell positionieren, kann uns aufzeigen, wie diese 
Systeme funktionieren, sich verschränken, sich gegenseitig abschwächen oder ver-
stärken. Diese Mechanismen werden im Folgenden anhand einer ausgesuchten Bio-
graphieerzählung aufgezeigt. Neben der strukturellen Trias wird in diesem Fallbeispiel 
zusätzlich das Generationenverhältnis zwischen Eltern und Tochter bedeutsam für die 
Bildungsbiographie. Diese Person ist in keine der oben beschriebenen drei Gruppen des 
Samples klar einzuordnen und bietet daher einen übergreifenden Kontrastfall.

Mina S.25

Mina S. wurde 1980 als erstes Kind der Familie in einer Kleinstadt im ehemaligen Ju-
goslawien geboren. Sie hat noch einen ein Jahr jüngeren Bruder. Sie besuchte in der ju-
goslawischen Kleinstadt den Kindergarten, die Grundschule und das Gymnasium, das 
sie 1999 mit dem Abitur abschloss. Anschließend zog sie zum Studium der Deutschen 
Sprache und Literatur in eine Großstadt um. Dieses vierjährige Studium konnte sie mit 

24 Inwiefern hier Habitustransformationen stattfinden und welche Folgen diese haben, wäre si-
cherlich ein folgerichtiges und lohnendes Forschungsfeld. Im Rahmen dieser Pilotstudie war 
ein solcher Forschungsansatz aus pragmatischen Gründen nicht möglich.

25 Die biographischen Daten wurden über den Namen hinausgehend kodiert anonymisiert, so-
dass für die Forschungsergebnisse grundlegende und bestimmende Aspekte erhalten blieben, 
aber insoweit verfremdet wurden, dass die interviewte Person nicht mehr erkennbar ist.
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der finanziellen Unterstützung durch ihre Eltern und ein Stipendium des Roma Educa-
tion Funds26 absolvieren. Schon während ihres Studiums hat sie in verschiedenen Or-
ganisationen und Projekten der Bildungsförderung für Roma, der Gleichstellung für 
Romnja und der Sozialen Arbeit gearbeitet, zunächst ehrenamtlich und später entlohnt. 
Dabei hatte sie zunehmend leitende Positionen inne und war auch an Projektkonzep-
tionen und der Erstellung von Materialien beteiligt. Zudem hat sie eigenständig Work-
shops und Weiterbildungen, u. a. für Lehrkräfte und NGOs, durchgeführt. Daneben hat 
Mina S. eine Vielzahl an Weiterbildungen in den Bereichen der Interkulturellen Bil-
dung, des Projektmanagements, der pädagogischen und wissenschaftlichen Methoden, 
der Bürger und Menschenrechte, des Sprachenerwerbs mit Zertifikaten abgeschlossen. 
Bis 2008 setzte sie die während des Studiums begonnenen Tätigkeiten in verschiedenen 
Projekten zur Bildung von Roma-Kindern und Gleichstellung von Romnja in Roma-
Selbstorganisationen als Projektleiterin hauptberuflich fort, um dann als Deutschleh-
rerin an einer Grundschule in einer der großen Roma-Siedlungen Jugoslawiens zu ar-
beiten. 2010 ging sie als Deutschlehrerin nach Libyen, dort erlernte sie Arabisch. 2011 
bis 2013 arbeitete sie als EnglischLehrerin und Kindergartenleiterin in einem englisch-
sprachigen Kindergarten in Indien, dort lernte sie Hindi. Im Oktober 2013 migrierte 
Mina S. in eine deutsche Großstadt und absolvierte an einer westdeutschen Univer-
sität einen Master in Human Rights. Sie hat eine Anstellung bei einem Bildungsträ-
ger in einer westdeutschen Großstadt im Bereich der Schulsozialarbeit. Ihr Aufent-
haltsstatus lautet zum Zeitpunkt des Interviews: Arbeitsgenehmigung bis 2017. Mina 
S. lebt in einer Mietwohnung in einer westdeutschen Großstadt, ist ledig und hat keine 
Kinder.

Unterstützung durch die Eltern
Ihr Elternhaus beschreibt Mina S. in Hinblick auf ihren Bildungsweg als durchweg un-
terstützend. Der Vater ist Maler und Lackierer mit Berufsausbildung, die Mutter Haus-
frau. Unterschiede zwischen ihr und ihrem Bruder benennt sie nicht. Mina S. beschreibt 
ihre Mutter in Hinblick auf den Schulbesuch der beiden Kinder als sehr engagiert. Scho-
ckierend war für Mina S., als sie mit 10 Jahren erfuhr, dass ihre Mutter Analphabetin 
war und nie eine Schule besucht hatte. Sie musste als 8. Kind auf die jüngeren Ge-
schwister aufpassen. Die Szene, in der Mina S. erfuhr, dass ihre Mutter nicht lesen und 
schreiben kann, erinnert sie bis heute als sehr beschämend sowohl für sich selbst als 
auch für ihre Mutter.

Dann hat sie den Stift genommen, aber so wütend, und da hat sie angefangen, ihre 
Unterschrift zu schreiben. Ich hab aber gemerkt, dass es eine Unterschrift ist und 
Schreiben und Schreiben ist wie von einem Kind, der in die 1. Klasse schreiben lernt. 
Und klar hatte ich nicht all das Wissen, das ich jetzt in meinem Kopf habe und ich 
würde mir auch wünschen, dass ich anders damals reagiert habe und nicht auf eine 

26 Diese europäische Stiftung vergibt Stipendien, verbunden mit einem Mentoring, ausschließ-
lich an Studierende aus Roma/Sinti-communities (vgl. dazu Surdu & Friedman, 2013).
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Weise als Kind meine Mutter ausgelacht habe: was ist das ? Das ist eine Unterschrift 
von einem Kind Mama. Bist du verrückt ? Und so. Und dann liefen nur die Tränen 
von ihren Augen. Und warum weinst du ? Weißt du, für mich war das ein Schock.

Die Mutter hat parallel zum Schulbesuch ihrer Kinder selbst Lesen und Schreiben er-
lernt. Die Bildungsaspiration ihrer Mutter vor allem in Bezug auf ihre eigenen Kinder 
erklärt Mina S. mit der Reflexion der eigenen Bildungsbiografie durch die Mutter.

Immer wieder, wenn sie wütend ist, weil sie nicht etwas verstehen oder richtig lesen 
kann, ist sie wütend auf ihre Eltern, weil sie die Einzige war, die dann auf die klei-
nere oder jüngere Geschwister aufpassen musste. Und ich denke, durch dieses Erleb-
nis hat sie uns dann alles, was mit Bildung zu tun hat, ermöglicht.

Als konflikthaft benennt Mina S. die Angst ihrer Mutter um ihr Wohlergehen, wenn 
sie außerhalb des Elternhauses lebte, vor allem im Ausland. Ihr Vater hingegen habe 
sie permanent unterstützt und in ihrem Bildungsbegehren bestärkt. Er war immer da-
von überzeugt, dass seine Tochter das tue, was auch gut für sie ist und hat ihr vertraut. 
Mit ihrer Mutter hat Mina S. eine eigene Umgangsweise mit diesen Ängsten gefunden: 
tägliche Anrufe und das Senden von Fotografien, die bezeugen, dass es ihr auch kör-
perlich gut geht. Außerdem schildert Mina S., dass sie ihre Mutter sukzessive daran ge-
wöhnt hat, dass ihre Tochter immer wieder ins Ausland geht. So erweiterte sie Schritt 
für Schritt die Entfernung zum Elternhaus und die Zeiten der Abwesenheit.

Schulzeit
Ihre Schulzeit beschreibt Mina S. als durchweg positiv. Sie erklärt dies mit ihrer Zu-
gehörigkeit zu der besser gestellten Gruppe der Roma in ihrer Heimatstadt. Diese lebte 
inmitten der Mehrheitsbevölkerung, hatte eine ökonomisch zufriedenstellende Situa-
tion und besaß kulturelles und symbolisches Kapital (vgl. Bourdieu, 1982), im Sinne 
von Bildung und Kontakten. Ihr Vater kannte ihren Grundschullehrer gut. Beide Kinder 
waren gut gekleidet und mit Schulmaterialien ausgestattet, da der Vater phasenweise als 
Arbeiter im westlichen Ausland diese Dinge erwerben konnte. In ihrer Schulklasse war 
sie zunächst die einzige Romni.27 Diese Zugehörigkeit war aufgrund ihres Familien-
namens bekannt, jedoch nicht so stark in der Fremdmarkierung, was Mina S. mit von 
den Gadje28 wahrgenommener Körperlichkeit begründet:

Und wir hatten nie das Problem, dass wir Roma sind, weil mein Cousin ist noch wei-
ßer als ich bin mit auch so braun/grüne Augen (lacht) und ist nie erkannt worden, 
dass er Roma ist, nur bei dem Namen.

27 Singularform von Romnja.
28 Romanes für alle NichtRoma. In einem vergleichbaren Kontext verweisen Elias und Scotson 

(2002) darauf, dass alle Gesellschaften über einen bestimmten Fundus an Ausdrücken ver-
fügen, um andere Gruppen zu stigmatisieren, die aber nur in einem Zusammenhang be-
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Die schlechter gestellte Roma-Gruppe der Stadt lebte in einem segregierten Gebiet in 
sozialem Elend: improvisierte Häuser aus Karton, unbefestigte Wege, keine Kanalisa-
tion, kein Anschluss an das Wasser und Stromnetz. Die Erwachsenen hatten keine Ar-
beit, die Kinder gingen kaum zur Schule. Diese Gruppe benennt Mina S. auch als „die 
Roma aus dem Ghetto“. Mina S. beschreibt, wie sich „ihre“ Roma-Gruppe von diesen 
„anderen“ Roma stark abgrenzte und diese diskriminierte: „Die Roma in dem Ghetto 
haben sozusagen eine doppelte Diskriminierung erfahren“. Es gab keine Kontakte un-
tereinander, die Kinder spielten nicht miteinander, eheliche Verbindungen waren tabui-
siert und wurden von den Familien beider Seiten geächtet.

Als in der 2. Klasse eine Romni aus der Gruppe der marginalisierten Roma Mitschü-
lerin wird, kommt Mina S. in Identitäts und Loyalitätskonflikte. Diese Schülerin wird 
so augenscheinlich von Lehrpersonen und Mitschüler/innen diskriminiert, dass Mina S. 
zum einen Mitgefühl mit ihr entwickelt, zum anderen jedoch auch Wut auf die sichtbare 
Armut des Mädchens empfindet. Daneben fühlt sie sich ebenso diskriminiert, obwohl 
sie nicht direkt angesprochen wird. Gleichzeitig kommen bei Mina S. Hassgefühle auf 
die diskriminierenden Gadje auf:

Also das konnte man sehen, wie sie mit ihr umgegangen sind, was für Wörter sie ihr 
gesagt haben. Also das war für mich, als würden sie das mir sagen. Weil ich auch 
Roma bin. Also ich hab mich so identifiziert in diesem Moment, wir sind beide Roma 
und das bedeutet, was sie zu ihr sagen, sie sagen das auch zu mir. Und ich bin nicht 
so, also ich bin nicht die schlecht riecht, ich bin nicht die Zigeunerin, ich bin nicht die, 
also was sie immer zu ihr gesagt haben, habe ich als Kritik zu mir genommen. Obwohl 
mich niemand so direkt angesprochen hat oder mir etwas so gesagt hat. Und wenn ich 
besonders sie immer gesehen habe wie sie weint, das hat mir dann auch weh getan, 
andererseits habe ich die Leute oder die Kinder, die ihr das gesagt haben, gehasst.

Es gab demnach eine Gemengelage von ambivalenten Gefühlen und Gedanken. Der 
Hauptkonflikt ist jedoch ihre eigene Minderheitenzugehörigkeit und Identität. Im Kon-
text dieser Ereignisse schämte sich Mina S., wahrscheinlich erstmalig bewusst, ihrer 
Roma-Zugehörigkeit und bedauerte diese.

Dieses Punkt war, wo ich mich gefühlt habe, schade wirklich, dass ich zu den Roma 
gehöre. Weil wenn ich jetzt Mazedonier wäre, würde diese Beschreibung nicht zu 
mir passen.

In der resümierenden Rückschau beschreibt Mina S. diese Situation als eine Art Schlüs-
selsituation für das Erleben und Erkennen der Mechanismen von Rassismus29:

stimmter EtabliertenAußenseiterBeziehungen einen Sinn haben (vgl. Elias & Scotson 2002, 
S. 20).

29 Mecheril (2003) bezeichnet dies als „identifikativ[en] Erfahrungsmodus“ innerhalb der Di-
mensionen von Rassismuserfahrungen (vgl. Mecheril, 2003, S. 67 –  71).
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Und ja, das sind solche Momente, wo ich nicht wirklich direkt diskriminiert worden 
bin, aber indirekt und das war eigentlich, denke ich mir, die, die größere Diskrimi-
nierung, die ich erfahren habe, indirekt (2) irgendwie zu erfahren, was Diskrimisa-
tion bedeutet. Dass ich als Roma anders behandelt werde, nur weil ich andere Sa-
chen oder Kleidung habe und weil ich ein schönes Heft oder ein schönen Rucksack 
habe und das andere Mädchen, das arm ist und nicht gewaschen ist, ganz anderes 
behandelt ist, also das, das ist etwas, das ich nie verstehen werde. Also heutzutage 
kann ich das nicht verstehen.

Selbstverortungen entlang der Differenzkategorien class, race und gender
Während ihrer Auslandsaufenthalte, vor allem in Libyen und Indien machte Mina S. 
erstmalig nur positive Erfahrungen mit ihrer ‚ethnischen‘ Herkunft. Auch im akademi-
schen Milieu während des Masterstudiums in Deutschland machte sie die Erfahrung, 
dass ihre Zugehörigkeit als Ressource anerkannt wurde. Als dann ihre Herkunftssprache 
Romanes als relevante zusätzliche Qualifikation für eine bezahlte Tätigkeit angesehen 
wurde, beschreibt sie diesen Punkt als Bewusstwerdung darüber, dass es einen langen 
Weg vom Bedauern zum Stolz über ihre Herkunft in ihrem Leben gegeben habe. Die-
ser Prozess kann hier als „Entstigmatisierung“ (Jonuz, 2009, S. 289 –  293) bezeichnet 
werden.

Diesen Transfer von dem, dass man schade findet, was man ist zu dem Punkt wo 
ich stolz sage, dass ich Roma bin oder wenn ich mich irgendwo mal auch vorstelle, 
auch noch dazu sage, dass ich Roma bin und das auch betone, das war auch wirk-
lich ein langer Prozess. Und ich denke, ich hab das auch gelernt darauf, dass ich stolz 
bin, dass ich Roma bin durch alles das was ich gemacht habe durch all diese Bil-
dung durch all diese Arbeit durch all diese Projekten durch die ganze Erfahrung die 
ich gemacht habe im Ausland besonders wo ich überall mich im Ausland dann vor-
gestellt habe, wer ich bin was ich bin und nie nie ausgegrenzt worden bin, nur weil 
ich Roma bin.

Für Mina S. war das kleinste Problem ihre eigene Motivation, Wissen zu erwerben und 
sich stetig weiter zu qualifizieren. Als größtes Problem beschreibt sie ihre geschlecht-
liche Zuordnung. Ihr Lebensweg entspricht nicht den Normalitätserwartungen an eine 
Romni – sowohl vom erweiterten Familienkreis als auch der Romacommunity der 
Kleinstadt als auch in der Gesellschaft insgesamt. Aufgrund ihrer starken Bildungs-
ambitionen, dem Erreichen gesteckter Bildungsziele, den beruflichen Erfolgen und den 
vielen Auslandsaufenthalten sowie dem Leben als Single bzw. zeitweise in unehelicher 
Beziehung, und bisher kinderlos, hinterfragt Mina S. geschlechtliche Zuordnungen. Sie 
und ihre Familie müssen sich immer wieder gegen die gängigen Erwartungen an eine 
Frau behaupten. Aber auch hier unterstützt sie ihre engste Familie, allen voran ihr Vater, 
sehr stark. Mina S. fasst diese Komplexität der Erwartungen wie folgt zusammen: „Also 
dieses Bild, dass man anders ist, ist schwer, schwer in der Gesellschaft zur Normalität 
zu bringen“.
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7. Das Zusammenspiel von Selbst- und Fremdkonstruktionen 
entlang von class, race und gender

An diesem Fallbeispiel einer gelingenden und erfolgreichen Bildungsbiographie einer 
Romni zeigen sich die gegenseitige Verstärkung und Abschwächung der drei Diskrimi-
nierungskategorien in ihrer relationalen Fluidität. Während die ökonomische Situation 
der Familie, verbunden mit kulturellem und symbolischem Kapital (Bourdieu, 1982) 
dafür sorgt, dass vordergründig die ‚ethnische‘ Zugehörigkeit am Beginn des Bildungs-
weges eine marginale Rolle spielt, obwohl sie durchaus bekannt ist, wirkt diese im 
Weiteren jedoch gleichwohl als Mina S. die Diskriminierung einer anderen Schülerin 
mit stärker markierten Roma-Zugehörigkeit erlebt. Die weitgehende Umgehung eth-
nisierender Zuschreibungen und damit verbundene drastische Reduzierung rassisti-
scher Erfahrungen in außereuropäischen Ländern beschreibt sie als eine sehr bedeu-
tende Bildungserfahrung. Zum einen wird ihr dadurch Qualifizierung in einem Kontext 
der Entfokussierung des Faktors race möglich, zum anderen gibt es ihr die Chance, die 
eigene Zugehörigkeit als Ressource zu besetzen. Ihr FrauSein beschreibt Mina S. als 
übergreifendes Merkmal. Während die Kategorien class und race quasi in einem Wech-
selverhältnis stehen und sich gegenseitig verstärken oder abschwächen, ist die Katego-
rie gender allgegenwärtig und wird von Mina S. als größte Barriere in ihrer Karriere 
geschildert. Dabei steht die Normerwartung der Gesellschaft ganz allgemein im Vorder-
grund. Diese Norm macht aus ihrer Biographie eine abweichende Frauen-Biographie, 
die keinerlei gängigen Normalitätserwartungen entspricht. Mina S. benennt hier aus-
drücklich, dass sie dabei keine Unterschiede zwischen der Roma-community ihrer Her-
kunftsstadt und allgemeinen gesellschaftlichen Erwartungen sieht.

Die Bildungsgeschichte von Mina S. zeigt weiterhin sehr plastisch, wie jene Gelin-
gensbedingung der bildungsfördernden Familie ausgestaltet ist. Mutter und Vater unter-
stützten die Bildungswege ihrer Tochter vorbehaltlos. Den Ängsten der Mutter wurde 
über Aushandlungsprozesse zwischen Tochter und Mutter begegnet. Dadurch erfolgte 
kein Bruch in der TochterMutterBeziehung – auch, weil ihr Vater Vertrauen in die 
Bildungsambitionen der Tochter hatte. Der familiäre Wille zur Bildung konnte durch 
die strukturelle und finanzielle Förderung durch den Roma Education Fund bestärkt 
werden.

In der Selbstkonstruktion zeigt sich in dieser Biographieerzählung eine bildungs-
bewusste Person, die einen starken Drang nach dem Erwerb von Wissen besitzt und 
hier keinen Endpunkt für sich sieht. Diese Bildungsaspiration beschreibt Mina S. als 
einen eigenen originären Antrieb, der ihre gesamte Bildungsbiographie bestimmt hat 
und noch bestimmt. Diesen konnte und kann sie verwirklichen. Daneben wurde ihr Bil-
dungsweg in der Auseinandersetzung mit den Fremdkonstruktionen in Hinblick auf ihre 
Roma-Zugehörigkeit zu einem Weg des Bewusstwerdens der eigenen Verortung. Die 
Scham, die aufgrund der Fremdkonstruktionen mit ihrem Roma-Sein verbunden war, 
wandelt sich im Laufe der Bildungsbiographie in eine bewusst positive und aktive Posi-
tionierung als Romni. Die Zuordnung als Frau erscheint hingegen durchgehend als pro-
blembesetzt. Dies jedoch nicht primär aufgrund innerethnischer Konflikte oder Rollen-
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erwartungen (wie pauschal in den oben rezipierten Studien unterstellt), sondern eher als 
Differenz zur allgemeingesellschaftlichen Rollenerwartung, die Mina S. weder als Frau 
noch als Romni bedient. So schildert Mina S. beispielsweise, dass in der Schule, in der 
sie als RomaMediatorin arbeitet, immer und immer wieder von anderen Lehrkräften 
gefragt wird, ob sie wirklich Romni sei, sie wäre ja so anders.

In Hinblick auf die strukturelle Diskriminierungstrias von class, race und gender 
erscheint in der Bildungsbiographie von Mina S. die Kategorie gender am wirkmäch-
tigsten, class und race hingegen in fluider Relation. Race kann in ihrer Wirkung jedoch 
nur abgeschwächt werden, wenn die visibility, wie z. B. dunklere Hautfarbe, beson-
dere Kleidung etc., nicht als permanente Markierungsmerkmale vorhanden oder, wie 
im außer europäischen Ausland, andere rassistische Markierungssysteme vorherrschen, 
da ggfs. die weiße Norm nicht zentral ist. Gleichwohl verweist das Beispiel von Mina 
S. auf die strukturelle Permanenz dieses subjektiven Zuschreibungsmerkmals. Für die 
europäischen Gesellschaften ist das othering von Sinti und Roma, insbesondere den 
Romnja und Sintizza, ein solch permanentes Strukturmerkmal der Konstituierung von 
Wirklichkeit, sodass schließlich alle Bildungsbiographien von Sinti und Roma davon 
berührt sind und damit Aufstiegsbiographien durch gesellschaftliche Gelegenheitsstruk-
turen bedingt sind.
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Abstract: The educational biographies of women who belong to the Sinti and Roma 
group and whose social advancement defies statistical probability are analyzed. The 
study examines the barriers that hamper and the conditions that enable this success, 
which in the main is a form of educational advancement. The central findings of a qualita-
tive pilot study are outlined. A more detailed analysis of one case study using the theoret-
ical framework of intersectionality demonstrates the complexity of the issue. The analysis 
of self-perception and perception by others in the categories of discrimination class, race 
and gender shows that the othering of Romani women is a constitutive structural element 
of reality. This affects the educational biographies of all Romani women

Keywords: Success, Intersectionality, Romani Women, Educational Biographies, Oth-
ering
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